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      LONDON – FEBRUAR 1891

      Der beste Anzug, den Cameron Oberlin besaß, war für ein Konzert in der Royal Albert Hall alles andere als angemessen. Nicht einmal annähernd. Zunächst einmal hatte er ihn aus zweiter Hand gekauft, als John Dandie ihn als Schreiber in seiner Anwaltskanzlei eingestellt hatte. Nicht nur war der Stil gerade so altmodisch, dass es auffiel, sondern die Ellenbogen und Knie waren auch peinlich fadenscheinig. Er stand vor dem verzogenen und rissigen Spiegel in der Ecke seines kargen Pensionszimmers und kaute nervös auf seiner Lippe über das Bild, das er abgab.

      Es war nicht gut genug. Nichts an ihm war gut genug. Er war ein lausiger Schreiber, er sah eher wie ein Vagabund als wie ein Konzertbesucher aus, als er seine Krawatte richtete und sein blondes Haar zurückstrich. Zudem war er ein Versager als Sohn, wie der Brief auf der abgenutzten Kommode hinter ihm bezeugte. Er seufzte sein Spiegelbild an und versuchte noch einmal, über die Ellbogen seiner Anzugjacke zu streichen, in der Hoffnung, der Stoff würde sich auf magische Weise von selbst wieder zusammenfügen. Aber wenn er nicht erwarten konnte, dass sich sein Leben wieder zusammenfügte, was konnte er dann von einem Anzug erwarten?

      Stirnrunzelnd wandte er sich vom Spiegel ab und ging zur Kommode, um seine Taschenuhr und seinen Hut zu holen. Er überprüfte die Uhr, erleichtert, dass er noch genug Zeit hatte, um es zum Konzertsaal zu schaffen, damit er sich zur verabredeten Stunde mit John Dandie treffen konnte, dann ließ er das schicke Stück dann in seine Jackentasche gleiten. Er konnte sich keine Uhrenkette leisten, also würde er die Uhr nicht zur Schau tragen können. Er war sich ohnehin nicht sicher, ob er das Ding zur Schau stellen wollte, wenn man bedachte, wie er es bekommen hatte. Er hätte sie verkaufen und das Geld seinen Eltern schicken sollen, aber wenn sie die Herkunft dieses Geldes gekannt hätten, hätten sie es zurückgeschickt, zusammen mit all seinen anderen Briefen.

      Cameron stieß einen Seufzer aus, als er den letzten, zurückgeschickten Brief an seine Mutter berührte. In dem Umschlag, den sie ihm geschickt hatte, steckte der Brief, den er ihr vor zwei Wochen geschrieben hatte, noch immer versiegelt. Seine Mutter hatte keine einzige seiner Bitten um Verständnis und sein Beharren darauf, dass er sie immer noch liebte, gelesen, auch wenn sie ihn als pervers und kaputt verstoßen hatte. Seltsamerweise hatte sie nie ein Problem damit gehabt, die Briefe zu öffnen, die er einmal im Monat mit dem Löwenanteil seines Gehalts von der Arbeit für John Dandie nach Hause schickte. Er machte sich jedoch keine Illusionen, dass irgendjemand in seiner Familie die Gefühlsäußerungen in diesen Briefen tatsächlich las. Sie interessierten sich nur für das Bargeld.

      Es hatte keinen Sinn, in seinem Zimmer herumzutrödeln und sich wegen der Vergangenheit und der Familie, die er verloren hatte, das Herz aus dem Leib zu grämen. Er hatte eine wichtige Aufgabe zu erledigen. John Dandie verließ sich darauf, dass er half, den Aufenthaltsort von Lady Selby herauszufinden, der Ehefrau von Blake Williamson, dem Herzog von Selby, der nun offen mit seinem Liebhaber, dem Dramatiker Niall Cristofori, zusammenlebte. Nun ja, offen für die Mitglieder der Bruderschaft – einer diskreten Organisation, die Männern in London, die sich zu anderen Männern hingezogen fühlten, ein gesellschaftliches Leben und Schutz bot. Cameron war auf John Dandies Drängen hin Mitglied der Bruderschaft. Er bezweifelte, dass er selbst den Mut gehabt hätte, sich in die gleichen Kreise wie die meisten Mitglieder zu begeben.

      Er verließ sein Zimmer und schloss die Tür vorsichtig hinter sich, um so wenig Lärm wie möglich zu machen. Solange er die Wahrheit über sich selbst kannte, hatte er festgestellt, dass es der einzige Weg war, zurechtzukommen, wenn man so leise wie möglich war und keine Aufmerksamkeit auf sich zog. Er ging praktisch auf Zehenspitzen den Flur entlang und an den Zimmern anderer Pensionsgäste vorbei zur Treppe, dann ging er so leise wie möglich hinunter in die Eingangshalle, wobei er seinen Wintermantel und Hut anzog.

      Er hatte es fast bis zur Tür geschafft, als die strenge Stimme seiner Vermieterin, Frau Fielding, ihn aufhielt: „Herr Oberlin, wo wollen Sie um diese späte Stunde noch hin?“

      Cameron zuckte zusammen und drehte sich zu der beleibten, grauhaarigen Frau um, als wäre er bei etwas weitaus Schlimmerem erwischt worden, als nur für den Abend auf ein Konzert zu gehen. Er nahm seinen Bowler vom Kopf, knetete den Rand zwischen seinen Fingern und sagte: „Guten Abend, Frau Fielding. Ich war gerade auf dem Weg zu einem Konzert in der Royal Albert Hall.“

      Frau Fielding funkelte ihn an. „Mach keine Witze mit mir, Junge“, schnauzte sie. „Seit wann besucht ein Landei wie du gesellschaftliche Anlässe der Oberschicht?“

      Cameron schluckte schwer. „M-mein Arbeitgeber, Herr John Dandie, hat mich gebeten, heute Abend teilzunehmen. Es ist die Premiere eines unserer Partner, wissen Sie. Herr Samuel Percy. H-Herr Percy ist Teil einer Untersuchung, die Herr Dandie derzeit durchführt, und … und heute Abend werden geschäftliche Dinge besprochen.“

      Es war eine schlechte Erklärung. Cameron hatte das Gefühl, mehr gesagt zu haben, als er sollte, aber gleichzeitig nicht genug, um auch nur einen Funken Sinn zu ergeben. Und nach der Art zu urteilen, wie Frau Fielding die Arme verschränkte und die Augen verengte, glaubte sie ihm kein Wort davon.

      „Wie viel zahlt dir dieser Herr Dandie?“, fragte sie und verengte die Augen noch mehr. „Denn es kommt mir seltsam vor, dass ein so vornehmer Mann wie er einen Schreiber hat, der es sich kaum leisten kann, seine Miete pünktlich zu zahlen, und der herumläuft, als wäre er aus der Mülldeponie gekrabbelt.“

      Cameron kaute auf seiner Lippe und zerdrückte beinahe die Krempe seines Hutes. „Ich schicke einen Großteil meines Lohns nach Hause“, murmelte er.

      „Lohn, sagst du?“ Frau Fielding strahlte Missbilligung aus. „Pass bloß auf, dass du diesen Lohn nicht auf sündhafte Weise verdienst, Junge. Ich vermiete keine Zimmer an Stricher.“

      „Oh, nein, Frau Fielding.“ Cameron heuchelte äußersten Schock. „Wie können Sie nur so etwas denken? I-ich habe ein Mädchen zu Hause in Derbyshire, wissen Sie.“ Es war eine glatte Lüge und da Cameron furchtbar schlecht lügen konnte, wurde sein Gesicht leuchtend rosa. Aber Cameron war männlich genug, um als normal durchzugehen, obwohl er schüchtern war. Daher glaubten die meisten Leute lieber eine beruhigende Lüge als eine beunruhigende Wahrheit. Und wie sich herausstellte, hatte er als Telegrafenjunge gearbeitet, als er das erste Mal nach London gekommen war. Mit allem, was das mit sich brachte.

      Frau Fielding summte misstrauisch. „Pass bloß auf, mit wem du verkehrst, Junge. Jeder weiß, dass in diesem John Dandie mehr Dandy steckt, als man auf den ersten Blick meint. Dein Arbeitgeber wird eines Tages wahrscheinlich wegen unzüchtigen Verhaltens verhaftet und was wirst du dann tun, um deine Miete zu bezahlen?“

      Cameron hatte sich darüber schon weitaus länger Sorgen gemacht, als er zugeben wollte. Nicht, dass John jemals etwas so Törichtes tun würde, um verhaftet zu werden, aber es gab keine Garantie, dass er Cameron für immer beschäftigen würde. Besonders, da Cameron sich selbst bei einfachen Aufgaben wie dem Ablegen von Akten und der Benutzung der neuen Schreibmaschinen für eine Niete hielt. Er wusste aus früherer Erfahrung nur zu gut, dass er, sollte es wieder so weit kommen, als Strichjunge einen guten Preis erzielen könnte, aber sein Herz würde niemals bei einer solchen Tätigkeit sein. Er wollte ein ruhiges, häusliches Leben, wie einige der Paare in den Darlington Gardens. Er wollte Liebe und Zuneigung, nicht nur Vergnügen und Risiko.

      „Bist du von Sinnen, Junge?“, schnauzte Frau Fielding und riss ihn aus seinen Gedanken. „Hast du mich nicht gehört? Es ist höchste Zeit, dass du dir einen anderen Arbeitgeber suchst. Einen, der deine unsterbliche Seele nicht gefährdet.“

      „Ja, Frau Fielding.“ Cameron nickte und verbeugte sich vor ihr, während er langsam zur Tür schlich. Er setzte seinen Hut wieder auf. „Wenn Sie mich nun entschuldigen würden, ich muss jetzt wirklich gehen.“

      Er schob sich zur Tür hinaus in den trüben Februarabend, während Frau Fielding schnaubte und missbilligend den Kopf schüttelte.

      Camerons Pension in Clerkenwell war weit von der Royal Albert Hall in Kensington entfernt, aber John hatte ihm das Fahrgeld für einen Omnibus gegeben, damit er nicht zu spät kam. Cameron war dankbar für Johns Großzügigkeit, aber es war ihm unangenehm. Er würde John niemals etwas zurückzahlen können. Nichts. John hatte ihn gefunden und bei sich aufgenommen, als er im Jahr zuvor in London gelandet war, nach dem Skandal, der ihn aus seinem Zuhause und von allem, was er je gekannt hatte, gerissen hatte. Cameron hatte keine Ahnung gehabt, wie man sich im Leben in einer Stadt zurechtfand, nichts darüber, wie man als Schreiber arbeitete… und absolut nichts über die Untergrundgesellschaft von Männern wie ihm und all die Arten, wie sie aufeinander achteten. Er wusste nicht, was aus ihm geworden wäre, hätte er nicht durch Zufall John getroffen, als er ein Telegramm in dessen Büro ablieferte.

      Jetzt war er hier, trug einen Anzug und sauste in einem überfüllten Omnibus quer durch London, ein Abend in der feinen Gesellschaft vor sich. Das allein war schon erstaunlich, aber das wahre Wunder des Abends war die Gesellschaft, in der er sich befinden würde.

      Er erblickte Herrn Samuel Percy fast sofort, nachdem er aus dem Omnibus gesprungen und den Rest des Blocks zur Royal Albert Hall gelaufen war, wobei sein Herz und sein Schwanz auf den Anblick des Mannes reagierten. John hatte sie vor Monaten im Chameleon Club – dem Club in der Park Lane, der für Mitglieder der Bruderschaft reserviert war – vorgestellt und Cameron war von dem großen, gut aussehenden Komponisten sofort hingerissen gewesen. Samuel war alles, was Cameron nicht war. Er war kühn, freimütig und jovial. Er kam leicht mit Leuten ins Gespräch, lachte laut und konnte sich mit jedem unterhalten. Samuel war außerdem schwarz mit Augen wie mitternächtliche Teiche, breiten Schultern und langen, muskulösen Beinen, deren verlockende Form seine Hosen kaum verbargen.

      Aber es war die Art, wie Samuel ihn behandelte, die Camerons Gedanken von dem Moment an, als sie sich zum ersten Mal trafen, auf gefährliches Terrain gelenkt hatte.

      „Sieh mal einer an, wer endlich hier ist“, dröhnte Samuel, lächelte breit und streckte einen Arm aus, um Cameron in den Freundeskreis zu begrüßen, der aus ihm, John und Niall bestand. „Und du siehst prächtig aus, muss ich sagen.“

      Samuel musterte Cameron mit einem Blick, der besagte, er hätte nichts dagegen, ihn in eine dunkle Ecke zu begleiten, ihn vornüberzubeugen, seine Hose herunterzuziehen und ihn zu ficken, bis ihnen beiden vor Lust schwindelig würde. Er war so offensichtlich, trotz der Menge an Theaterbesuchern um sie herum. Und, Gott helfe ihm, Cameron wäre bereitwillig mit dem faszinierenden Mann mitgegangen und hätte alles getan, was er sagte, nur für die Ehre, sich in seiner Gegenwart zu sonnen.

      „Hat es dir die Sprache verschlagen?“, neckte Samuel ihn weiter, als Cameron unbeholfen am Rande der Gruppe stand.

      „Ich … äh … hm …“ Cameron fiel absolut nichts ein, was er sagen konnte. Er stand so tief im Wasser, dass er das Licht über der Oberfläche nicht mehr sehen konnte. Nicht nur, was Samuel betraf, sondern die Gesellschaft im Allgemeinen.

      „Du musst wirklich aufhören, den armen Jungen zu necken“, ermahnte John Samuel lachend. „Er ist schüchtern.“

      Cameron war weitaus mehr als nur das, aber er ließ John so tun, als sei er einfach gestrickt, damit er nicht widersprechen musste.

      „Wir haben gerade darüber gesprochen, dass es seit einer Woche kein Lebenszeichen von Lady Selby oder Lord Stanley gibt“, informierte John Cameron und wechselte zum Geschäftlichen. Lord Stanley war Blake Williamsons fünfjähriger Sohn und Erbe, mit dem Lady Selby davongelaufen war. Blake wollte seinen Sohn verzweifelt zurückbekommen. So sehr, dass er sich vor etwas mehr als vierzehn Tagen dem Spott und der Möglichkeit einer Verhaftung ausgesetzt hatte, indem er auf einem öffentlichen Ball erschien, obwohl sich die Nachricht von seiner Hingabe zu Niall wie ein Lauffeuer in der feinen Gesellschaft verbreitet hatte.

      „Die beste Spur, auf die wir hoffen können, ist, die Identität der Amme herauszufinden, die sich um Alan kümmert“, sagte Niall, dessen Stirnrunzeln zeigte, wie frustriert er über die Situation war.

      „Und noch niemand konnte die Identität der Frau herausfinden?“, fragte John.

      Niall schüttelte den Kopf. „Sie ist schwer fassbar.“

      „Ich dachte, ich hätte vor zwei Tagen herausgefunden, wer sie war“, fügte Cameron hinzu, obwohl es ihm unangenehm war, vor Samuel über seinen jüngsten Misserfolg bei der Arbeit zu sprechen. „Aber es stellte sich heraus, dass sie es nicht war.“

      „Ich dachte auch, du hättest sie“, sagte John mit einem tröstenden Lächeln.

      „Du wirst sie noch ausfindig machen“, sagte Samuel und klopfte Cameron auf den Rücken.

      Cameron wurde bei der Berührung ganz heiß und drehte den Kopf weg, um sein verschämtes Grinsen zu verbergen.

      „In der Zwischenzeit“, fuhr Samuel fort, als ob er Cameron gar nicht bemerkte, „stelle ich immer noch Nachforschungen über meine Schwester an. Wenn Ian Archibald in irgendeiner Weise ihr Gefangener ist, würde sie es mir sagen.“

      Ian Archibald war Lady Selbys Liebhaber und Mitverschwörer, um Lord Stanley von Blake fernzuhalten. Er war vor etwa einer Woche aus dem Hyde Park entführt worden – zumindest sah es für diejenigen so aus, die gesehen hatten, wie Ian in die Kutsche von Samuels Schwester gezerrt wurde. Sie hatten feststellen können, dass die Frau, die sich die Schwarze Witwe nannte, tatsächlich Samuels Schwester war. Cameron war derjenige gewesen, der die Kutsche als die des verstorbenen Herr Thorne identifiziert hatte – einem wohlhabenden und exzentrischen Sammler exotischer Gegenstände, der ein Anwesen in der Nähe von Camerons Heimatort Derby besaß. Ian hatte anscheinend für Samantha Thorne gearbeitet, um ein ägyptisches Medaillon zu beschaffen, das eine ihrer Sammlungen vervollständigen sollte, und weil er ihr eine Menge Geld schuldete. Aber sie hatten nicht herausgefunden, wofür oder warum die Schwarze Witwe Ian immer noch als Gefangenen halten wollte.

      „Ich habe Sammy heute Abend zum Konzert eingeladen“, fuhr Samuel fort. „Wenn sie noch in London ist, wird sie nicht widerstehen können, herauszukommen, um zu sehen, wie ihr Zwillingsbruder seine neueste Symphonie in einem solchen Rahmen debütiert.“ Er drehte sich um und nickte zur Royal Albert Hall hinauf, als wäre sie ein Gegner, über den er endlich gesiegt hatte.

      Tatsächlich war Cameron völlig erstaunt, dass ein so versnobter Ort wie die Royal Albert Hall ein Werk eines schwarzen Komponisten uraufführen würde. Es gab ihm Hoffnung, dass sich die Welt wirklich veränderte. Frauen erhielten mit jedem Tag mehr Rechte, Männer wie er konnten ein ruhiges, aber respektables Leben führen, vorausgesetzt, sie zogen keine Aufmerksamkeit auf sich, und ein schwarzer Mann wurde als musikalisches Genie gefeiert. Die Welt war tatsächlich ein hoffnungsvoller Ort.

      „Mit etwas Glück“, sagte John, „schnappen wir heute Abend die Schwarze Witwe und bis morgen entdecken wir die Identität dieser Nanny.“

      „Ich bin bereit, alles zu tun, was nötig ist, um Alan mit seiner Familie wiederzuvereinigen“, sagte Niall mit einem wehmütigen Seufzer. „Du weißt nicht, wie schwer es gewesen ist, zuzusehen, wie Blake sich in Knoten aus Schuld und Reue verstrickt hat. Alles, was ich will, ist, unsere Familie zu vervollständigen, damit wir zusammen weitermachen und in Frieden leben können.“

      „Ich weiß, mein Freund, ich weiß.“ John tätschelte Nialls Schulter.

      „Wenn ihr die Leute finden wollt, die ihr sucht, hättet ihr von Anfang an einen Experten engagieren sollen“, mischte sich eine neue Stimme ins Gespräch ein.

      Sie alle drehten sich um und sahen die kleine, aber kräftige Gestalt von Privatdetektiv Arthur Gleason, der sich an ihre Gruppe heranschlich. Gleason trug ein listiges Lächeln, das er sofort an John richtete. John fuhr sofort aus der Haut und obwohl er Gleason anfunkelte, war Cameron sich sicher, dass jeder meilenweit die sexuelle Spannung zwischen den beiden Männern spüren konnte.

      „Das wird interessant“, murmelte Samuel nahe an Camerons Ohr.

      Cameron errötete noch mehr über den Hauch von Samuels Atem und nickte, während er seine Aufmerksamkeit auf Gleason und John richtete.

      John seufzte. „Was willst du, Arthur?“, schnauzte er.

      „Dasselbe wie immer“, sagte Gleason mit einem halben Achselzucken und musterte John von Kopf bis Fuß mit einem Blick, der ihn auszog. Der Blick war so lüstern, dass Cameron den Kopf hin und her riss und betete, dass niemand sie beobachtete. Glücklicherweise schien das nicht der Fall zu sein.

      „Du bist hier nicht willkommen“, sagte John stirnrunzelnd zu Gleason. „Du wirst bei dieser Untersuchung nicht gebraucht.“

      „Ich denke schon“, sagte Gleason. „Immerhin bist du ein Anwalt, kein Detektiv. Solltest du nicht Fälle verhandeln oder Männern helfen, ihre Testamente zu machen?“

      „Ich bin nicht diese Art von Anwalt“, sagte John, verschränkte die Arme und forderte Gleason mit einem Blick heraus. „Aber wenn du es unbedingt wissen musst, habe ich zusätzlich zu diesem Fall, den ich für einen Freund übernommen habe, eine volle Aktenmappe mit genau solchen Testamenten und Verträgen und Geschäftsabschlüssen.“

      „Er ist definitiv in der Defensive“, murmelte Samuel wieder zu Cameron und rückte so nah, dass sich ihre Arme fast berührten. „Er würde nicht mit seiner Arbeitslast prahlen, wenn er nicht versuchen würde, den Bastard zu beeindrucken.“

      Cameron stimmte zu. John war nicht gerade subtil in seinen Gefühlen für Gleason – wenn man Lust als Gefühl betrachten konnte.

      „Ihr müsst die Nanny finden“, fuhr Gleason fort, so selbstsicher, dass er sich nicht einmal die Mühe machte zu sagen, wessen Nanny oder warum sie sie finden mussten. Er zuckte mit den Achseln. „Ich kann euch bis morgen Nachmittag ihren Namen, ihre Familie, wo sie aufgewachsen ist, ihre Ausbildung und ihre frühere Anstellung besorgen, wenn ihr mich einbeziehen würdet.“

      „Ich beziehe dich nirgendwo ein“, sagte John. „Du hast die Tendenz, aufs falsche Pferd zu setzen.“

      „Ja, aber was genau weißt du über den Aufenthaltsort deiner ehemaligen Arbeitgeberin, meiner Schwester, hm, Arthur?“, forderte Samuel ihn heraus, aber mit einem frechen Grinsen anstelle von Johns intensivem Blick.

      „Ich habe aufgehört, für deine Schwester zu arbeiten, als ich erkannte, dass ihre Absichten nicht rein waren“, sagte Gleason zu Samuel mit mehr Respekt, als er John entgegenbrachte. „Wo sie jetzt ist, ist ihre Sache.“

      „Aber du könntest uns diese Information bis morgen Nachmittag besorgen und auch Ian Archibalds Standort, wenn du wolltest“, neckte Samuel ihn. Er stieß Cameron in die Seite, als wäre er ebenfalls in den Scherz eingeweiht.

      Cameron berührte sanft die Stelle, an die Samuel ihn gestoßen hatte, und fragte sich, ob er jemals aufhören würde, sich aufgeregt zu fühlen, jedes Mal wenn Samuel ihn auch nur streifte.

      „Ich wette mein Geld darauf, dass deine Schwester schon wieder in Derby ist“, sagte Gleason und wandte sich dann wieder John zu. „Was dein kleines Problem angeht …“

      Er bekam keine Chance, zu Ende zu sprechen. Die Türen der Royal Albert Hall wurden geöffnet und die Konzertbesucher, die auf den Einlass warteten, drängten zur Tür.

      „Meine Herren, sollen wir unsere Plätze einnehmen, um uns in meinem Ruhm zu sonnen?“, fragte Samuel sie alle mit einem prahlerischen Lächeln.

      „Ich denke, das ist eine großartige Idee“, sagte John. Er warf Gleason einen letzten funkelnden Blick zu, bevor er ihm den Rücken kehrte und mit Cameron und den anderen die Stufen zur Eingangstür hinaufstieg.

      Camerons Herz schlug schneller. Er hätte nie geträumt, dass er es sich leisten könnte, einen Fuß in die Royal Albert Hall zu setzen. Nicht ein einziges Mal in seinem Leben hatte er gedacht, dass ihm der Zutritt zu einem so opulenten Ort gestattet würde. Je näher sie dem Eingang kamen, desto überzeugter war er, dass sie einen Blick auf seinen schäbigen Anzug und seinen ramponierten Hut werfen und ihn zurück in die Gosse werfen würden.

      Tatsächlich, als sie die Tür erreichten und der Platzanweiser ihnen mit einem funkelnden Blick den Weg versperrte, war Cameron sicher, dass der Moment der Demütigung gekommen war.

      „Er kann hier nicht reinkommen“, sagte der Platzanweiser mit einem spöttischen Grinsen.

      „Wie bitte?“, sagte John beleidigt.

      „Seinesgleichen ist in anständiger Gesellschaft nicht erlaubt.“ Der Platzanweiser schnaubte, verzog die Lippen und starrte hochnäsig auf ihn herab.

      Doch es war nicht Cameron, den er angewidert ansah - es war Samuel.
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      Es gab nur weniges, das so aufregend war wie die Uraufführung der eigenen Komposition in der Royal Albert Hall. Insbesondere, wenn die eigene Mutter auf einer karibischen Zuckerplantage arbeitete, auf der die eigenen Urgroßeltern versklavt worden waren. Samuel war lächerlich stolz auf sich, nach Jahren harter Arbeit eine solche Ehre erlangt zu haben, und die Ablehnung – nicht wegen mangelnden Talents, sondern wegen seiner Hautfarbe – wurmte ihn. Er hatte die richtigen Freunde gefunden – einschließlich der Familie seines verstorbenen Vaters – und die richtigen Hände geschüttelt, um dorthin zu gelangen, wo er jetzt war, und er beabsichtigte voll und ganz, sich in diesem Erfolg zu sonnen, selbst wenn er dadurch wie ein arroganter Wichser wirken mochte.

      Er beabsichtigte auch, in seinem Moment des Triumphs die Anwesenheit des hinreißenden, schüchternen und virilen Cameron Oberlin an seiner Seite ausgiebig zu genießen. Cameron war ein leckeres Häppchen, von dem er schon seit Monaten einen Bissen nehmen wollte. Er war alles, was Samuel liebte – zurückhaltend und doch maskulin, fit wie ein Tänzer und doch von jugendlicher Erscheinung, unsicher, aber überfließend vor Potenzial. Samuel wollte den jungen Mann aus seinem Schneckenhaus locken… und aus seiner Hose, ihn vor Lust schier aus der Haut fahren lassen, wenn er ehrlich war.

      Er konnte spüren, wie nervös Cameron war, so nahe bei ihm zu sein, als sie Seite an Seite dastanden und zusahen, wie John und Gleason sich miteinander kabbelten. Das war ein weiteres Amüsement, dem Samuel stundenlang hätte zusehen können. Soweit er das beurteilen konnte, befanden sich John und Gleason im längsten Vorspiel, das er je bei zwei Menschen beobachtet hatte.

      Er selbst hätte nichts gegen ein kleines Techtelmechtel und Vorspiel mit Cameron einzuwenden gehabt. Als sie die Treppe zur Royal Albert Hall hinaufstiegen, ersann er mindestens ein halbes Dutzend verschiedener Szenarien, in denen er Cameron überreden könnte, sich nach dem Konzert auf eine kleine Afterparty einzulassen, damit er diese Nacht zur triumphreichsten seines Lebens machen konnte.

      Seine Gedanken waren so sehr in genussvoller Glückseligkeit versunken, dass er den vernichtenden Schlag nicht kommen sah, bis der Hammer bereits gefallen war.

      „Entschuldigen Sie, junger Mann“, sprach Samuel den Platzanweiser an, obwohl der Mann etwa im gleichen Alter war wie er. „Sie scheinen nicht zu wissen, mit wem Sie sprechen.“ Er war sich nicht sicher, ob er sich ganz korrekt ausgedrückt hatte, aber je wichtiger er klang, desto wahrscheinlicher würde der Platzanweiser nachgeben.

      Doch anstatt sich von Samuels Selbstvertrauen und dröhnender Stimme einschüchtern zu lassen, schien der Platzanweiser auf stur zu schalten. Er verschränkte die Arme und sagte: „Keine Neger erlaubt.“

      „Dieser spezielle Neger ist der Komponist eines der heutigen Werke“, informierte Samuel den Widerling und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.

      Der Platzanweiser schnaubte. „Eine hübsche Geschichte. Ein Neger? Der Musik komponiert? Das hier ist kein drittklassiges Varieté.“ Er rümpfte erneut die Nase und machte dann eine wegwerfende Geste. „Scher dich fort, Junge.“

      Samuel sah rot. Er brauchte jedes Quäntchen Zurückhaltung und Würde, um dem hochnäsigen Platzanweiser nicht auf seine Stupsnase zu schlagen. Das würde nur dazu führen, dass er verhaftet würde, so ungerecht es auch war. Aber dass diese Herausforderung ausgerechnet vor Camerons Augen stattfand, beschämte Samuel mehr, als es eine einfache Abweisung je gekonnt hätte.

      „Ich verlange, Ihren Vorgesetzten zu sprechen“, sagte er dem Platzanweiser mit so fester Stimme, wie er nur konnte.

      Der Platzanweiser grinste ihn nur höhnisch an.

      „Er sagt die Wahrheit“, sagte Niall und trat vor. „Wissen Sie, wer ich bin?“

      „Nein“, sagte der Platzanweiser bestimmt mit verschränkten Armen.

      „Das ist Niall Cristofori, der Dramatiker“, sagte ein Gast, der hinter dem Platzanweiser vorbeiging.

      Samuel war für die Unterbrechung dankbar, aber nicht so sehr dafür, dass der selbstgefällige Mann stehen blieb, um die Konfrontation zu beobachten, als bekäme er eine Vorstellung vor der Vorstellung. Tatsächlich hatten sich mehrere Leute versammelt, um zu sehen, was los war.

      „Es ist mir egal, ob er Prinz Albert persönlich ist“, sagte der Platzanweiser. „Keine Neger kommen in dieses gewölbte Etablissement, solange ich Dienst habe.“

      Der Mann hatte wohl „hochgelobtes“ Etablissement sagen wollen. Samuel hätte über die Art des Mannes die Augen verdreht, wenn es für ihn nicht so demütigend gewesen wäre.

      „Ich gebe Ihnen eine letzte Chance, den Stock, den Sie so offensichtlich im Arsch stecken haben, herauszuziehen und mir Einlass zu gewähren“, sagte Samuel mit so drohender Stimme, wie er nur konnte.

      Er warf einen verstohlenen Blick auf Cameron, hoffend und betend, dass der jüngere Mann von seiner Kühnheit beeindruckt und nicht peinlich berührt sein würde, mit ihm gesehen zu werden. Cameron sah allerdings peinlich berührt aus, aber nicht mehr als sonst, der Ärmste.

      „Rufen Sie den Geschäftsführer oder den Dirigenten oder den Konzertmeister“, schlug Gleason vor und trat an Samuels andere Seite. „Rufen Sie irgendjemanden mit mehr Autorität als diesen Tölpel. Entweder das oder wir rufen die Polizei, um die Sache zu klären.“

      „Moment, das wird nicht nötig sein“, sagte der Platzanweiser und wurde sichtlich nervös.

      Es ärgerte Samuel maßlos, dass der Mann sich nicht von seiner Statur und Präsenz einschüchtern ließ, aber die Farbe von Gleasons Haut den Platzanweiser an sich selbst zweifeln ließ.

      Sie wurden vor noch mehr Peinlichkeit bewahrt, als ein älterer Herr in einem Anzug, der schicker war als die Uniform des Platzanweisers, aber nicht so schick wie die der Konzertgäste, hinter dem Platzanweiser vortrat. „Was scheint das Problem zu sein, Herr Jenkins?“

      „Dieser Neger“, sagte der Platzanweiser. „Er sagt, er sei der Komponist des heutigen Konzerts.“ Er lachte, als sei es ein Scherz.

      Samuel trat näher an den älteren Mann heran. „Samuel Percy, zu Ihren Diensten“, sagte er und streckte eine Hand aus.

      „Oh!“ Der ältere Mann rückte seine Brille zurecht und musterte Samuel mit einem prüfenden Blick. „Und haben Sie dafür irgendeinen Beweis?“

      Der Platzanweiser wirkte plötzlich unsicher. Samuel kochte vor Empörung.

      „Wir sind der Beweis dafür“, sagte Niall. „Wir alle bürgen für ihn.“

      „Und wer sind Sie?“, fragte der ältere Mann – von dem Samuel langsam vermutete, dass er der Geschäftsführer war.

      „Niall Cristofori, der Dramatiker“, knurrte Niall.

      „John Dandie, Anwalt“, antwortete John.

      „Privatdetektiv Arthur Gleason“, warf Gleason ein.

      Der Geschäftsführer wandte sich an Cameron. Cameron murmelte: „Ich bin niemand.“

      Samuels Wut schlug plötzlich in Rührung um. Er wollte die Hand ausstrecken und Camerons Hand nehmen, wusste aber, dass dies die Sache nur verkomplizieren würde.

      „Und haben Sie Eintrittskarten?“, fragte der Geschäftsführer.

      Samuel schnaubte ungeduldig und griff in seine Tasche. John, Niall und Gleason taten dasselbe. Der Geschäftsführer prüfte die Karten, die sie hielten, schürzte die Lippen, blickte unsicher von Samuel zu John und den anderen, dann wieder zurück zu Samuel.

      „Na schön. Ich gestatte Ihnen, einzutreten. Aber ich werde mich beim Dirigenten des heutigen Werks erkundigen und wenn er Sie nicht als echt identifizieren kann, werde ich die Polizei rufen.“

      Samuel war stinksauer, aber zumindest traten der Geschäftsführer und der Platzanweiser beiseite und ließen ihn hinein. Seine Stimmung, die nur wenige Augenblicke zuvor noch in den höchsten Höhen geschwebt hatte, fühlte sich an, als wäre sie im Flug von einem Pfeil getroffen worden und zu Boden gestürzt. Er stürmte durch das Foyer des Theaters, zu frustriert, um mit den anderen zu sprechen, auf der Suche nach der richtigen Tür, die ihn zu der Loge führen würde, die für ihn und seine Freunde für den Abend reserviert worden war.

      „Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest“, murmelte Cameron, als sie die richtige Treppe gefunden hatten und hinaufgingen. „Leute behandeln mich ständig so.“

      Samuel lachte bitter und wich ihm aus. „Und warum sollten sie das tun? Du bist ein gut aussehender, blondhaariger, blauäugiger Adonis mit einem Mund, der für die Sünde geschaffen ist. Wer würde dich jemals abweisen, als wärst du ein räudiger Hund auf der Straße?“

      Cameron verfehlte beinahe eine Stufe, sein wohlgeformter Mund klappte vor Schock auf. Samuel spürte zu viel Bitterkeit in seinem Herzen, um für den Jungen anzuhalten, obwohl ihn ein starker Schuldgefühlschwall traf, als er, oben auf der Treppe angekommen, weiter um die Ecke marschierte. Er stapfte den Gang entlang zum Eingang ihrer Loge, nicht in der Stimmung, mit irgendjemandem zu sprechen.

      Zu allem Übel entdeckte er, als er die Treppe in der Loge hinunterstieg, um über den Saal zu blicken und zu sehen, wie gut besucht das Konzert sein würde, den Geschäftsführer, wie dieser mit einem der Geiger sprach, der sich auf der Bühne stimmte. Der Geiger drehte sich um, um Samuel in der Loge mit zusammengekniffenen Augen anzusehen, nickte dann dem Geschäftsführer zu und sagte etwas, womit er offenbar seine Identität bestätigte. Der Geschäftsführer blickte mit finsterer Miene zu Samuel hinauf – der sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, in der Hoffnung, wie ein König auszusehen, der sein Königreich überblickt –, fragte dann ganze drei weitere Musiker, ob sie bestätigen könnten, wer er war, bevor er die Schultern sinken ließ und von der Bühne marschierte.

      Das war zu viel für Samuel. Was ein Moment des Triumphs hätte sein sollen, war bis zur Unkenntlichkeit ruiniert worden. Er zog sich in eine der hinteren Ecken der Loge zurück, nahm Platz und mied die Gespräche seiner Freunde, als mehr von ihnen eintrafen. Stattdessen beschäftigte er sich damit, die anderen Logen abzusuchen, in der Hoffnung, Sammy in einer von ihnen zu sehen.

      Er hatte seine Schwester nicht nur eingeladen, um vor ihr mit seinen Leistungen zu prahlen. Sammy hatte genug eigene Erfolge vorzuweisen, die mit seinen mithalten konnten, wenn es darum ging, die feine Gesellschaft zu infiltrieren. Sie hatte einen erstaunlich reichen Mann mit Häusern in Derby, London und auf der Isle of Wight geheiratet. Sie hatte es geschafft, die Zügel der Macht ihres Mannes in der Hand zu behalten, nachdem er verstorben war. Und sie hatte all das getan, während sie ihren Platz in der Gesellschaft behauptete. Zumindest bis zu einem gewissen Grad. In manchen Kreisen würde sie niemals akzeptiert werden, aber andere hatte sie vollständig erobert.

      Er hingegen verachtete dieselben Leute, die sich eigentlich hätten darum reißen sollen, mit einem Komponisten seines Rufs befreundet zu sein. Keiner von ihnen verdiente das Ansehen, das sie genossen. Das Einzige, was sie dafür getan hatten, war, in die richtige Familie geboren zu werden. Diese Leute würden ihn niemals akzeptieren, also hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, sein Leben so zu leben, wie er es wollte, besonders auf Weisen, die sie nicht gutheißen würden, zu lieben, wen er wollte, wann immer er wollte, und der sogenannten Moral ein Schnippchen zu schlagen.

      Der Energieschub, den diese Gedanken mit sich brachten, verebbte schnell und hinterließ bei Samuel das Gefühl eines verlorenen Kindes, als er die wachsende Menge im Theater nach seiner Schwester absuchte. Er sah sie jedoch nicht in dem Meer von Adligen, die sich in die Logen drängten. Und Sammy wäre definitiv aufgefallen.

      Schließlich wanderte sein Blick von den anderen Logen zu seiner eigenen. Genauer gesagt, verlagerte er sich darauf, Cameron zu beobachten. Der junge Mann war fehl am Platz. Er saß unbehaglich auf seinem Stuhl, zwei Reihen unter dem Sitz, den Samuel eingenommen hatte. Sein Anzug war eine Schande, aber wenigstens trug er ihn gut. Die Angst in Camerons Augen reichte aus, um Samuels Herz zu brechen, was seine Wut ein wenig besänftigte. Selbst als einige von Samuels musikbegeisterten Freunden versuchten, mit dem Jungen zu sprechen – Freunde, die ungefähr so einschüchternd waren wie Kaninchen im Frühling auf der Heide –, stammelte Cameron und wich ihnen aus. Es war auch eine schreckliche Schande. Soweit Samuel sehen konnte, war Cameron alles, was sich ein Mann in einem Gefährten und einem Freund wünschen konnte. Er vermutete, dass Cameron auch alles sein könnte, was sich ein Mann in einem Liebhaber wünschte.

      Das Orchester begann zu stimmen und genau in diesem günstigen Moment wurde die Beleuchtung im Saal gedimmt – eine relativ neue Innovation in den Theatern Europas, die Samuel guthieß. Wenn er schon den Sieg seiner Uraufführung nicht genießen konnte, so konnte er sich wenigstens an dem Gefühl erfreuen, wie seine Hose eng wurde, während er Camerons Profil im schwindenden Theaterlicht studierte. Der Mann hatte wirklich den verführerischsten Mund. Samuel konnte sich nur vorstellen, wie es sich anfühlen würde, ihn um seinen Schwanz gespannt zu spüren.

      Er rückte auf seinem Sitz zurecht und spreizte die Beine ein wenig, um seinem Schwanz und seiner Fantasie Raum zum Wachsen zu geben, während das Publikum dem Dirigenten applaudierte, als dieser die Bühne betrat. Fleischliche Gedanken mochten in einem Konzertsaal unpassend und unangemessen sein, aber sie waren verdammt viel besser als im Stachel der Vorurteile zu schwelgen. Die Eröffnungstakte seiner Symphonie mochten für das Publikum neu und hoffentlich magisch sein, aber die Musik war ihm vertraut. So vertraut wie das Gefühl des Verlangens, das durch ihn pulsierte. Wenn er gedacht hätte, er könnte damit durchkommen, hätte er seine Hose geöffnet und sich eine sündige Minute gegönnt, während er Camerons Reaktion auf seine Musik beobachtete.

      Als der erste Satz in den zweiten überging, war sich Samuel nicht sicher, was Cameron dachte. Die Augen des Mannes blieben groß, aber er wand sich beunruhigt und blickte sich unwohl um. Samuel fragte sich, ob der Mann jemals zuvor ein Konzert irgendeiner Art besucht hatte. Er wusste von John, dass Cameron ein Junge vom Land war und erst vor kurzem in die Stadt gekommen war. Er war ungeschliffen, aber eifrig. Und Samuel war ein Fanatiker, was Eifer anging.

      Als der zweite Satz zum dritten überging, überraschte ihn Cameron, indem er aufstand und ungeschickt durch die Loge zur Tür eilte. Er zog sich leise zurück, aber für Samuel fühlte es sich dennoch wie eine Art Niederlage an. Es sei denn, der Abgang war für etwas ganz anderes bestimmt.

      Mit rasendem Herzen vor Gefahr und Erregung stand Samuel auf und folgte Cameron unauffällig aus der Loge. Der Gang hinter den Logen war leer. Cameron war bereits am anderen Ende des Ganges, suchte nach etwas und probierte verschiedene Türen aus. Samuel folgte ihm mit einem Grinsen, bezaubert von der Erkenntnis, dass Cameron eine Toilette suchte. Der entzückende junge Mann musste vergessen haben, vor dem Aufbruch zum Konzert zu gehen, wie es jedes unerfahrene Kind tun würde. Und soweit es Samuel betraf, war das die perfekte Gelegenheit für ihn.

      Er ging zur Toilettentür, sah dann den Gang auf und ab, um sicherzustellen, dass niemand zusah, bevor er eintrat. Der Raum war klein, aber für mehrere Personen ausgelegt. Es gab auch ein Schloss an der Tür, das Samuel umdrehte, damit er und Cameron nicht gestört werden würden. Und tatsächlich kam das Geräusch von Plätschern hinter einer Trennwand hervor. Samuel lehnte sich an eine Theke mit einem Waschbecken, verschränkte die Arme und wartete.

      Cameron war noch dabei, seine Hose zuzuknöpfen, als er hinter der Trennwand hervortrat.

      „Ich glaube nicht, dass du dir damit Mühe geben musst“, sagte Samuel zu ihm mit einem verwegenen Grinsen. „Sie wird in ein paar Minuten sowieso wieder aufgeknöpft.“

      Cameron zuckte zusammen und keuchte, hielt sich an der Trennwand fest, als würde er vor Schreck umfallen, wenn er es nicht täte. „Du hast mich erschreckt“, keuchte er und richtete sich auf.

      „Ja, ich vermute, ich habe dich die ganze Zeit über erschreckt“, sagte Samuel und musterte ihn mit einem heißen Blick. „Aber du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Cameron. Ich bin sehr nett, versprochen.“

      Er war unentschuldbar und aggressiv, das wusste er, aber es war ein Risiko, das er bereit war einzugehen. Cameron hatte eindeutig nicht die Erfahrung, um zu wissen, was er von seiner offenen Sinnlichkeit halten sollte. Aber nach dem Abend, den er gehabt hatte, nach der Demütigung, die er erfahren hatte, wollte Samuel etwas, das ihm ein gutes Gefühl gab. Er wollte etwas Verruchtes und Wildes, das eine unanständige Geste gegenüber der Gesellschaft darstellte. Und was gab es für einen besseren Weg, der sogenannten aufrechten und anständigen Gesellschaft ins Gesicht zu spucken, als in einem Tempel der herrschenden Klasse unzüchtige Handlungen zu begehen.

      „Komm her und gib mir einen Kuss, mein Lieber“, neckte er Cameron und winkte ihn mit einem gekrümmten Finger zu sich.

      Camerons sündiger Mund klappte auf, und er blickte zur Tür. „Wir … wir können nicht“, flüsterte er.

      „Ich habe die Tür abgeschlossen“, sagte Samuel. „Niemand kann herein und niemand kann uns sehen. Du weißt, dass du schon seit Ewigkeiten in dieser Situation mit mir sein wolltest.“

      „Ähm … ich …“ Cameron schlich vorwärts, ein Funke der Versuchung in seinen Augen. Er bestätigte Samuels kühne Aussage weder, noch verneinte er sie.

      Samuel stieß sich von der Theke ab. „Hättest du nicht Lust auf einen Kuss und ein bisschen Fummelei?“, fragte er und bewegte sich stetig auf Cameron zu. „Bist du nicht neugierig?“

      „Äh … nun … ähm … ich bin schon ein wenig neugierig, ja“, sagte Cameron mit zitternder Stimme.

      „Wir machen diesen Tanz schon seit Monaten.“ Samuel erreichte ihn, und als Cameron nicht zurückwich, schlang er seine Arme um Camerons schmale Taille und ließ seine Hände sinken, um Camerons festen Hintern zu streicheln. Er war auch köstlich. Samuel wollte so schnell wie möglich vollen, ungehinderten Zugang dazu. „Gefällt dir das?“, fragte er schnurrend und blickte Cameron in die Augen.

      Cameron schluckte schwer, sein Adamsapfel hüpfte. Er antwortete nicht mit Worten, nickte aber angespannt.

      „Ich wette, du möchtest auch wissen, wie der Schwanz eines schwarzen Mannes schmeckt“, fuhr Samuel fort, sein Blut raste, die Hose so eng, dass er es kaum erwarten konnte, sie zu öffnen, sobald Cameron auf den Knien war.

      Anstatt in diese Position zu eilen, wurden Camerons Augen groß und er sah ein wenig verletzt aus. „Du machst mir nur deshalb einen Antrag, weil du dich schlecht fühlst, weil du abgewiesen worden bist.“

      Samuels Kehle zog sich zusammen und sein Herz stach in seiner Brust. Er öffnete den Mund, um eine schlaue, anzügliche Erwiderung zu machen, stellte aber fest, dass er es nicht konnte. Er konnte nicht, weil Cameron recht hatte. Der junge Mann hatte ihn durchschaut, als wäre er aus Glas.

      „Ja“, fuhr er fort, massierte Camerons Arsch und drückte ihre Hüften aneinander, damit Cameron seine Erektion spüren konnte. „Ich fühle mich schlecht. Aber du könntest mir ein gutes Gefühl geben.“ Er brachte seinen Mund näher an den von Cameron.

      „Aber wie würde ich mich dabei fühlen?“, fragte Cameron flüsternd und wich seinem Mund aus.

      Der zweite Schlag traf noch härter als der erste. Wie würde es Cameron fühlen lassen? Als wäre er nur ein bequemer Mund, um ihm einen runterzuholen, weil er sich missmutig fühlte? Samuel hatte Monate damit verbracht, mit Cameron zu flirten und von ihm zu fantasieren, während er sich nachts vor dem Schlafengehen einen runterholte. Wollte er das jetzt wirklich alles ruinieren, indem er etwas verlangte, wozu Cameron vielleicht nicht bereit war?

      Obwohl, was, wenn der Junge bereit war, aber ein wenig Überredung brauchte, um ihm zu zeigen, dass es erlaubt war?

      „Ich würde hoffen, dass es dir auch ein gutes Gefühl gibt“, säuselte Samuel und hob eine seiner Hände, um Camerons Gesicht zu streicheln. „Möchtest du dich nicht mit mir gut fühlen?“

      Er ging ein Risiko ein und presste seinen Mund schräg auf Camerons, stahl den Kuss, von dem er monatelang geträumt hatte. Cameron stieß einen überraschten und lustvollen Laut aus dem hinteren Teil seiner Kehle aus, aber sein Körper blieb angespannt. Er blieb angespannt, selbst als Cameron seine Arme über Samuels Schultern legte, nachgab und sich bis zur Besinnungslosigkeit küssen ließ. Und genau das tat Samuel. Er hatte zu lange gewartet, um nicht Camerons Mund vollständig zu erkunden oder seine Zunge an die von Cameron zu stoßen.

      Es war bei weitem nicht genug. Er griff mit einer Hand zwischen sie, fummelte an den halb geschlossenen Knöpfen von Camerons Hose, um seine Hand hineingleiten zu lassen und den Schwanz des Jungen zu streicheln. Cameron stieß einen Lustschrei aus und als er seinen Kopf zurückwarf, wechselte Samuel dazu, seinen Hals zu küssen und zu lecken. Die Anspannung in Camerons Körper war wunderschön und Samuel ertappte sich bei dem Gedanken, wie Cameron sich fühlen würde, sobald all diese Spannung gelöst und er befriedigt war.

      Er hatte gerade begonnen, Camerons Schwanz ernsthaft zu streicheln, als der Griff an der Tür ratterte, als ob jemand versuchte, hereinzukommen. Cameron schrie auf, mit weitaus mehr Angst als Lust, riss sich von Samuel los und stand gerötet und zitternd da. Samuel drehte sich ebenfalls zur Tür und betete, dass das Schloss seine Aufgabe erfüllte.
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3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.




OEBPS/images/justalittlegamble_german.jpg
GLUCKSSPIEL
m

~“ 4
MERRY FARMER





OEBPS/images/heading-swash-laverne-screen.png







